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Das Buch


Unsere Galaxis, in der fernen Zukunft. Die ewige Republik Eternia vereint zehntausend Sonnensysteme, kontrolliert von den Bewahrern, einer Kaste besonders langlebiger Menschen. Die unsterbliche Souveränin Amaya Mo regiert Eternia von der Zentralwelt Proxima aus. Als ein Raumschiff auf dem Planeten Arkturion abstürzt, wird die einzige Überlebende, das Mädchen Sinja, von den dort lebenden Arachniden aufgezogen. Dreißig Jahre später ist Sinja in der ganzen Galaxis als »Xaka« bekannt, eine mit Wunderkräften begabte Heilige. Als ein Bewahrer ausgesandt wird, um das Geheimnis von Sinjas Kräften zu erforschen und sie zu töten, setzt das Ereignisse in Gang, die das Schicksal der galaktischen Republik Eternia für immer verändern werden.
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Dies ist Eternia.

Wir leben in Frieden.

Unsere Soldaten schützen uns vor den Curba.

Unsere Parakrieger schützen uns vor den Gedankenfressern von Uluaki.

Wir bewahren und erneuern.

Wir schützen die Menschheit vor Krieg und Zerstörung.

Für immer. In alle Ewigkeit.

Präambel des Regnums Eternia

»Ich bin ewig. Das Regnum ist ewig. Wir sind Eternia.«

Amaya Mo
Im Jahr 6963 neuer Zeitrechnung






Erster Teil

Sinja Trakis, 7
Regnum Eternia, 7. Epoche, Jahr 6963 der neuen Zeitrechnung






Prolog   
Die Topografie der Zukunft

7. Epoche des Regnums Eternia, Jahr 6963
Arasi, 2. Planet des Sternsystems Venra, 4911 Lichtjahre von Proxima entfernt

Die Kuppel erhob sich dunkel und kühl, während draußen in der Wüste von Arasi die Sonne am Himmel gleißte und den Boden verbrannte.

»Deine Leistungen sind gut«, sagte der alte Timokar Zan mit einer Stimme, die jung und kraftvoll klang. »Die Lehrer sind immer wieder überrascht, wie ich höre.«

»Ich gebe mir Mühe«, erwiderte Marek Zimber behutsam. Er war klug genug, sich zurückzuhalten und abzuwarten. Von dieser Begegnung hing viel ab, das wusste er.

Timokar führte ihn vorbei an schiefergrauen Geräteblöcken, in denen die Instanz eines Maschinenintellekts namens Hector wohnte. Bei jedem Schritt schimmerten kleine Lichter unter ihnen, wie Funken eines verborgenen Feuers, stiegen einige Zentimeter weit auf und verschwanden.

Timokar ging langsam. Er schien es nicht eilig zu haben, das Ziel in der Mitte des Kuppelsaals zu erreichen.

»Wie alt bist du jetzt, Marek?«, fragte der alte Prognostiker.

»Vierzehn«, antwortete er.

»Vierzehn was?«

»Jahre«, sagte Marek erstaunt.

»Welche Jahre?«

Der Junge zuckte ein wenig hilflos mit den Schultern und überlegte, ob es sich um einen besonderen Test handelte, auf den er nicht vorbereitet war.

»Jahre«, wiederholte er.

Der alte Timokar blieb unter einem Bogen stehen, der zwei Geräteblöcke miteinander verband. »Was sind Jahre?«

»Ein Zeitmaß«, antwortete Marek. »Basierend auf einer planetaren Umlaufbahn.«

»Und welchen Planeten meinen wir, wenn wir von ›Jahren‹ sprechen?«

»Die Erde«, sagte Marek und fühlte Timokars durchdringenden Blick.

»Kennst du sie, die Erde?«

»Wir stammen von dort, nicht wahr? Wir Menschen. Wir alle. Obwohl …« Marek schüttelte den Kopf. »Es ist schwer vorstellbar. Ich meine, dort draußen gibt es Abertausende Planeten und Monde, auf denen Menschen leben. Wie sollen sie alle von einer Welt stammen?«

Timokar hob die Hand, und in der Mitte des Kuppelsaals erschien die holografische Darstellung eines Sternsystems mit acht Planeten. Mehrere von ihnen verfügten über Ringe, besonders eindrucksvoll waren sie bei Planet Nummer sechs. Das Gesten-Interface des Saals reagierte auf eine weitere Handbewegung, und der graubraune Ball des dritten Planeten rückte näher, begleitet von einem recht großen Mond.

»Das ist die Erde«, sagte Timokar.

Marek betrachtete sie. »Ich kann keine Städte erkennen. Auch keine Orbitale.«

»Die Erde ist tot und leer.« Timokar seufzte. »Seit fast sieben Epochen. Seit der Blinden Zeit. Niemand lebt dort, zumindest nicht auf Dauer. Manchmal erhält sie Besuch von Forschern, von Historikern, Archäologen und Paläontologen, aber sie bleiben nie lange. Es gibt dort nichts mehr, das zu entdecken lohnt, auch nicht in der letzten großen Bibliothek, die vielleicht Alma Mater hieß, wir wissen es nicht genau. Ihre Daten fielen einem besonders starken solaren Flare zum Opfer. Wie dem auch sei … Noch heute, nach all der Zeit, beziehen wir uns auf die Erde und ihren solaren Orbit, wenn wir den Begriff ›Jahre‹ verwenden. Obwohl er rein rechnerisch nichts mehr mit seinem Ursprung zu tun hat. Heute besteht das Jahr nicht mehr aus dreihundertfünfundsechzig Tagen wie einst, sondern aus vierhundert, und der Standardtag ist nicht vierundzwanzig Stunden lang wie auf der Erde, sondern fünfundzwanzig.« Er lächelte kurz. »Nach der alten Zeitrechnung wärst du bereits fünfzehn Jahre alt.«

Marek schwieg und hörte aufmerksam zu. Er wusste nicht, warum Timokar von Dingen aus dem Nebel der fernen Vergangenheit sprach. Der alte Prognostiker schien es aus irgendeinem Grund für wichtig zu halten, obwohl eine direkte Verbindung mit dem Hier und Jetzt fehlte.

Timokar ließ die Hand sinken, und das Sternsystem mit der Erde verschwand. Sterne fielen von der hohen Decke herab, erst einige wenige, dann immer mehr. Winzige Lichter stiegen vom Boden auf und vereinten sich mit ihnen zu einem großen feurigen Wirbel, der von einer Seite des Kuppelsaals bis zur anderen reichte und sich langsam drehte.

»Was siehst du jetzt?«, fragte der Prognostiker.

»Eine Galaxie. Unsere Galaxis.«

»Woher weißt du, dass es unsere Galaxis ist?«

Marek zeigte auf eine bestimmte Stelle. »Das sind die Dreizehn im Orion-Arm. Dreizehn Sterne, unter ihnen ein Blauer Riese und sechs Rote Zwerge, umkreisen ein Schwarzes Loch. Angeblich kann man sie sogar im Ghostly sehen. Wenn man die richtigen Augen hat.«

»So wie die Piloten«, sagte Timokar. »Und sonst?«

Marek deutete auf eine leere Stelle im Perseus-Arm. »Das ist die Schneise, fast tausend Lichtjahre lang. Ohne Sterne und fast ohne Gaswolken. Im Ghostly kommen die Schiffe dort besonders schnell voran. Wegen der starken Winde.«

»Du kennst dich aus mit den Sternen«, stellte Timokar anerkennend fest. »Und sonst?«, fragte er noch einmal. »Woran könntest du auch ohne solche Besonderheiten erkennen, dass es sich um unsere Galaxis handelt?«

Marek betrachtete das galaktische Feuerrad und versuchte, das große Bild zu sehen, nicht all die vertrauten Einzelheiten. Er schloss kurz die Augen. »Sie fühlt sich richtig an.«

Timokar nickte langsam und nachdenklich, ging dann einige weitere Schritte, begleitet von den kleinen Lichtern, und blieb vor einer gelben Markierung stehen, die für ihn kein unüberwindliches Hindernis darstellte, wohl aber für Marek, der mit den Fingerkuppen über die unsichtbare Barriere dicht vor ihm strich.

Die Galaxis zerfloss zu einer Wolke weiß wie Alabaster, die sich unter der Kuppelmitte verdichtete und zu Boden sank. Formen bildeten sich, geometrische Figuren mit Kurven und Kanten, teilweise ineinandergeschoben und halb zerquetscht.

Mareks Aufregung wuchs. Er hatte natürlich davon gehört – die Schüler der Galaktiker sprachen oft darüber –, aber nun sah er es zum ersten Mal.

»Das ist Futura, nicht wahr?«, fragte er leise. »Die Topografie der Zukunft …«

»Was siehst du, Marek?«, fragte Timokar einmal mehr. »Beschreib es mir.«

Der Junge wollte einen weiteren Schritt vortreten, doch die Barriere hinderte ihn daran. Er legte beide Hände flach auf das unsichtbare Schirmfeld, das so fest und hart schien wie der Basalt in der Wüste.

»Ich sehe …« Marek zögerte, als sich die Formen und Farben vor ihm veränderten. Er glaubte, etwas zu hören, eine vage Melodie wie von einem fernen Orchester, und gleichzeitig bekamen die geometrischen Figuren eine Tiefe von Dutzenden oder gar Hunderten Kilometern. Futura schien zu wachsen und viel größer zu werden als die Kuppel der Galaktiker.

»Ich sehe …« Marek unterbrach sich erneut. Für den Hauch eines Augenblicks erkannte er ein filigranes Netz, das ganz Futura durchzog, bestehend aus mehr dünnen Fäden, als es Sterne in der Galaxis gab.

Ein Blinzeln vertrieb es.

»Ich sehe eine Stadt«, sagte er schließlich. »Eine urbane Landschaft, die sich über viele Kilometer erstreckt. Je länger ich sie beobachte, desto größer wird sie. Obwohl hier in der Kuppel eigentlich gar nicht genug Platz dafür ist.«

Timokar nickte und wirkte wieder nachdenklich. »Was fühlst du, Marek?«

Er drückte die Hände etwas fester an die Barriere. »Ich fühle … angenehme Wärme. Nicht so heiß wie draußen in der Wüste und nicht so kühl wie hier beim M-Intellekt.«

»Und?«, fragte Timokar mit einem erwartungsvollen Tonfall in seiner vollen, seltsam jungen Stimme.

Marek versuchte, das Gefühl in Worte zu fassen. »Es gibt noch mehr. Es gibt noch mehr, noch viel, viel mehr. Wir sehen nur einen kleinen Teil von Futura.«

»Wir?«

»Ich«, sagte Marek. »Sie sehen bestimmt mehr als ich, Ehrenwerter.«

Der alte Prognostiker atmete tief durch. »Was sich hier vor uns befindet, sieht für jeden von uns anders aus. Futuras Erscheinungsbild hängt von den Augen des Betrachters ab. Was du für eine Stadt hältst, für eine urbane Landschaft, ist die Zukunft mit all ihren Möglichkeiten und dem komplexen Wechselspiel von Kausalitäten.«

Das wusste Marek längst. Er nickte.

»Die angenehme Wärme, die du fühlst … Ist sie wie ein Willkommensgruß?«

»Mehr als das«, erwiderte der Junge. »Futura fühlt sich an wie ein … Zuhause.«

Timokar hatte den Atem angehalten und ließ ihn mit einem leisen Zischen entweichen. Er wirkte nicht mehr so entspannt wie bei der Begrüßung im Eingangsbereich der Kuppel.

»Wer bist du, Marek?«

»Sie wissen, wer ich bin«, erwiderte er überrascht. »Sonst wäre ich nicht hier.«

Das silberne Interface in Timokars rechter Schläfe glänzte im Licht Futuras, als er den Kopf drehte. »Du bist Marek Zimber, vierzehn Jahre alt und ein vielversprechender Schüler, wie mir deine Lehrer mitteilten. Wir nahmen dich als Waise auf. Deine Eltern sind auf Uluaki ums Leben gekommen, bei dem Versuch, ein Mittel gegen die Gedankenfresser zu finden.«

»Mein Vater«, präzisierte Marek. »Meine Mutter starb ein halbes Jahr später auf Rankor.«

»Kurz nach deiner Geburt«, ergänzte Timokar. »Die Mediker auf Rankor konnten sie nicht retten, obwohl sie ihr medizinisches Handwerk verstehen und über alle notwendigen Gerätschaften verfügten. Sie könnte infiziert gewesen sein.«

Marek gab keine Antwort. Er kannte die Theorien. Während der vergangenen Jahre hatte er oft darüber nachgedacht.

»Was ist mit dir?«, fragte der Prognostiker.

»Wenn ich infiziert wäre, hätte man es längst festgestellt«, sagte Marek. »Noch auf Rankor.«

»Und jetzt stehst du hier, vierzehn Jahre später«, konstatierte Timokar. »Du bist sehr begabt, was vielleicht etwas mit deiner Herkunft zu tun hat, und könntest zu einem der besten Prognostiker werden.«

Nicht einer der besten, dachte Marek, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Ich werde der Beste von allen sein.

»Wenn du demütig bleibst«, mahnte Timokar. »Wenn du nicht zu sehr an dich selbst glaubst, sondern mehr an die Zukunft.«

Er legte Marek eine federleichte Hand auf die Schulter und wandte sich wieder der Projektion hinter der Barriere zu. »Du bist hier, weil du sehen sollst, was dich erwartet, wenn du die letzten Prüfungen bestehst und die Barriere durchschreiten kannst: eine große Aufgabe mit viel Verantwortung. ›Für immer, in alle Ewigkeit‹, heißt es in der Präambel des Regnums, das den Menschen Frieden und Freiheit gebracht hat. Aber nichts ist ewig, nicht einmal das Universum. Früher oder später bricht und zerbricht alles, auch Eternia. Seit fast siebentausend Jahren besteht das Regnum, geführt und regiert von der Souveränin Amaya Mo. In siebenunddreißig Jahren geht mit dem Millennium und der Wahl des neuen Souveräns die siebte Epoche zu Ende. Du wirst dann einundfünfzig Jahre alt sein, alt genug, um meinen Platz einzunehmen.«

Der alte Prognostiker streckte die Arme aus, und Marek beobachtete, wie die schmalen, faltigen Hände die Barriere durchdrangen. Ein kurzes Flimmern verriet das Schirmfeld, sichtbar nur für ein sehr aufmerksames Auge.

»Wir Prognostiker sehen die Zukünfte«, erklärte Timokar. »Nicht nur eine, sondern viele. Wir sehen die Möglichkeiten und Zusammenhänge. Wir erkennen, was geschehen wird, wenn sich die Ereignisse in eine bestimmte Richtung entwickeln. Amaya Mo empfängt unseren klugen Rat und handelt danach, um das große Schiff des Regnums durch die ruhigen Zonen im Ozean der Zeit zu steuern. Gib dir Mühe, Marek, setz deine ganze Kraft dafür ein. Nutze die nächsten Jahre, noch besser mit deiner Begabung umzugehen und den besten Weg für die beste Zukunft zu erkennen. Dann kannst du Amaya Mo oder dem nächsten Souverän dabei helfen, auch in der achten Epoche Unheil vom Regnum Eternia fernzuhalten.«

Marek bemerkte etwas und streckte die Hand aus. »Was ist das dort?«

»Was meinst du?«

Marek zeigte darauf. Zwischen zwei Fäden des Netzes, das alles miteinander verband, hatte sich ein Fleck gebildet, wie ein kleines dunkles Loch, das nicht zu den übrigen Darstellungen passte. Marek glaubte, winzige Wellen zu erkennen, die von dem Fleck ausgingen.

Timokar Zans Blick strich über Futura und kehrte dann zu Marek zurück. »Kannst du es beschreiben?«

»Es sieht aus wie etwas, das nicht dazugehört. Eben war es noch nicht da.«

Timokar hob die Hand zum Interface in seiner Schläfe. »Das ist … interessant. Nun, genug für heute. Vielleicht kehren wir schon bald hierher zurück, wenn wir darüber entscheiden, ob du vorzeitig vom Schüler zum Novizen werden kannst.«

Ein Knistern lag in der kühlen Luft, nicht wahrnehmbar für menschliche Ohren, aber sehr wohl registriert von den Sensoren des M-Intellekts. Das Schirmfeld im zentralen Saal flimmerte und flackerte kurz.

In der dreidimensionalen grafischen Übersicht, die Menschen als große, wachsende Stadt mit nicht auslotbarer Tiefe wahrnahmen, war es zu einer winzigen Veränderung gekommen, die nur Marek Zimber bemerkt hatte, nicht aber die Prognostiker. Erste Kausalitätswellen gingen davon aus, gemessen von der Maschinenintelligenz, die mit neuen Berechnungen begann.





Ein Riff

7. Epoche des Regnums Eternia, Jahr 6963
Transit im Ghostly


1

Tief im Niemandsland, fast zwanzigtausend Lichtjahre vom Zentrum des Regnums Eternia entfernt, glitt die Eppsa mit vielfacher Überlichtgeschwindigkeit durch die Strömungen des Ghostly. Pheorn, der Pilot des Schiffes, lag in seiner Mulde, Teil der Maschinerie und des sensorischen Apparats, direkt und unwiderruflich damit verbunden. Er sah und hörte mit den Augen und Ohren der Eppsa, er fühlte ihren Herzschlag, die in ihrem Fulcrum brodelnde gewaltige Kraft, und er dachte mit den Gedanken, die das neuronale Netz des Schiffes durchzogen. Dies war sein Leben, seine Entscheidung, hier fühlte er sich geborgen und frei, eins nicht nur mit dem Schiff, sondern mit dem Universum und den Gezeiten des Ghostly.

Für Pheorn gab es kaum einen Unterschied zwischen Schlafen und Wachen, im Gegensatz zu den anderen, gewöhnlichen Menschen an Bord. Die meisten von ihnen mussten schlafen, weil sie das Ghostly nicht ertrugen, oder sie benutzten kognitive Dämpfer, damit sie nicht hörten und sahen, was Pheorn für unübertreffliche Schönheit hielt: die geisterhaften Erscheinungen, die dem Hyperraum seinen Namen gegeben hatten, flüsternde, singende und heulende Phantome, bei denen es sich vielleicht um eigenständige lebende Wesen handelte. Oder um Schatten von Gedanken und Gefühlen jener, die durch das Ghostly reisten, Menschen und andere. Nur besonders hartgesottene und abenteuerlustige Passagiere wagten es, im Transit ohne Dämpfer wach zu bleiben: einer von tausend, oder vielleicht nur einer von zehntausend. Einige von ihnen erlitten einen schweren Schock, von dem sie sich nie ganz erholten. Andere berichteten von Messern in ihren Köpfen und Dolchen in den Eingeweiden, von einem Feuer, das sie innerlich verbrannte, oder von Eis, das ihr Herz erstarren ließ.

Mit den Augen des Schiffs blickte Pheorn hinaus in den multidimensionalen Ozean des Ghostly, prüfte die Strömungen, maß die Winde und hielt nach Strudeln Ausschau, die auf Gefahrenzonen hinwiesen. Alles blieb ruhig, das Meer lag glatt, nichts störte den Flug der Eppsa.

Und doch schlingerte das Schiff plötzlich.

Im Status-Holo vor dem Piloten erschienen Warnmeldungen in Gelb und Rot.

Ein Riff, erkannte Pheorn. Es war direkt vor der Eppsa erschienen, buchstäblich aus dem Nichts. Er reagierte sofort und begann mit einem Ausweichmanöver, von dem er wusste, dass es zu spät kam.

Der Rumpf des Schiffes pflügte direkt hinein und brach.


2

Als die siebenjährige Sinja Trakis erwachte, lag sie nicht mehr im Bett, sondern auf dem zitternden, schwankenden Boden der Kabine. Ihre Mutter kniete an der Wand, die Hände an die Schläfen gepresst, das Gesicht eine Grimasse, den Mund zu einem Schrei geöffnet, den Sinja wegen der Dämpfung nicht hörte. Aber sie fühlte ihn als ein Zittern in den Fingerspitzen, und in ihrem Innern ein Kratzen wie von der Spitze eines Dolchs beim heftig schlagenden Herzen. Sie spürte auch ein Klirren und Klacken wie von brechendem Glas – vielleicht stammte es von der Tür, die durchsichtig wurde und splitterte, sich in leuchtenden, funkelnden Staub verwandelte.

Etwas kam herein, eine schwebende, fließende Gestalt, begleitet von einem Strahlen und Gleißen. Sinja beobachtete sie in lauter Stille, wie sie große Augen bekam, in denen sich das Licht sammelte, und Ohren für die Geräusche hinter der Dämpfung. Ein Gesicht entstand, vielleicht ein wenig schief, doch mit einem freundlichen Lächeln und umrahmt von goldenem Glanz.

»Du bist schön«, sagte Sinja, die eigene Stimme klar und deutlich.

Die Gestalt, das Wesen, streckte einen Arm, der aus miteinander verschlungenen fingerdicken Seilen zu bestehen schien. Die Lippen wie aus Silber bewegten sich. Komm, ich möchte dir 
etwas zeigen.


Sinja lag nicht mehr, sie stand, nicht in der Kabine, wo ihre Mutter noch immer an der Wand kauerte und in die Stille schrie, sondern im Korridor, inmitten anderer Gestalten. Manche waren kleiner als sie und schimmerten wie geschliffener Smaragd; andere, in ruhigen Pastellfarben, überragten selbst den großen Besucher, der durch die gesplitterte Tür gekommen war, um sie zu holen.

Der Boden bebte, erste Risse bildeten sich.

»Was willst du mir zeigen?«, fragte Sinja neugierig.

Die Wände zogen sich zurück und wichen einer feurigen Landschaft mit brennenden Bäumen und einem lodernden Himmel darüber.

Warmer Wind wehte Sinja entgegen. Die Welt blieb stumm für sie, die Dämpfung wirkte nach wie vor. Aber etwas sagte ihr, dass es in Wirklichkeit um sie herum ziemlich laut zuging.

»Warum brennen die Bäume?«, fragte sie. »Warum brennen sie, ohne dass man Rauch sieht und ohne dass sie zu Asche zerfallen? Und warum steht der Himmel in Flammen?«

Die Gestalt mit dem schiefen Gesicht, das dennoch sehr schön war, kam näher und streckte beide Arme aus. Hinter ihr drängten kleinere Geschöpfe heran, einige von ihnen dünn wie ein menschlicher Arm.

Sinja fröstelte plötzlich, trotz des Feuers. »Ich möchte zurück zu meiner Mutter.«

Die Wände des Korridors kehrten zurück, dunkel und porös, voller kleiner Krater, die vorher nicht existiert hatten. Die Risse im Boden waren breiter und länger; sie glühten wie von Magma tief in ihnen.


Wir sind gekommen, um dich zu beschützen, sagte die große Gestalt mit dem schiefen Gesicht und legte ihre seltsamen Arme um Sinja. Sie hatte etwas Festes erwartet, doch die Berührung war sanft und weich.

»Meine Mutter beschützt mich«, sagte sie. »Ich möchte zurück zu ihr!«


Sie kann jetzt nichts mehr für dich tun.


Sinja versuchte, den Armen zu entschlüpfen, aber sie schienen überall zu sein, es gab keine Lücke, sie konnte ihnen nicht entkommen.

Ein Krachen und Bersten erreichte ihre Ohren, die plötzlich nicht mehr gedämpft schienen.

Für einen Moment glaubte sie zu schweben. Dann wurde sie schwer, und die Welt schmetterte auf sie herab.


3

Das Schiff starb und Pheorn mit ihm.

Das Riff – ein Rest der Instabilität, die das Ghostly vor Jahrhunderten heimgesucht hatte – schlitzte den Rumpf der Eppsa auf. Luft entwich schlagartig aus hermetischen Zellen, für die Bordsysteme notwendige Energie entlud sich in flackernden Blitzen, der Antrieb versagte.

Der Pilot litt mit dem Schiff und fühlte die Schäden wie Wunden im eigenen Körper. Jeder zerstörte Sensorcluster bereitete ihm physischen Schmerz, jedes unterbrochene Energiesystem machte ihn schwächer. Er suchte nach einem Ausweg, einer Möglichkeit, die Eppsa vor weiteren Schäden zu bewahren und sie sogar zu retten. Die Unterstützung durch den Intellekt des Schiffes beschleunigte seine Gedanken, aber so schnell er auch dachte, er fand nichts, womit sich das Ende der Eppsa verhindern ließ.

Trotzdem gab er nicht auf. Mithilfe der Servomechs, die noch auf seine Signale reagierten, machte er sich daran, unterbrochene Verbindungen wiederherzustellen, Lecks abzudichten und das lokale Gravitationsfeld stabil zu halten. Er gab den ambientalen Systemen Priorität, um so viele Passagiere wie möglich am Leben zu erhalten, an zweiter Stelle kamen Navigation und Triebwerk. Ließen sich Fulcrum und Schiff steuern? Konnte er der Eppsa einen Teil ihrer Manövrierfähigkeit zurückgeben?

Sie schlingerte und bebte in Untiefen, die alles noch schlimmer machten. Eine energetische Kante des Riffs bohrte sich in die Steuerbordseite und riss sie der Länge nach auf. In den betroffenen Abteilungen kam es zu einer explosiven Dekompression, die Menschen ins Vakuum zerrte.

Pheorn erkannte, dass es keinen Sinn hatte zu versuchen, die Eppsa zu steuern, denn innerhalb des Riffs wäre sie zerrieben und zerquetscht worden. Er beschloss stattdessen, den Transit zu beenden. Ein unkontrollierter Sturz aus dem Ghostly blieb die letzte und einzige Chance.

Er streckte sich im Schiff aus, was mehr Schmerz bedeutete, tastete mit Datenfingern in die noch funktionierenden Systeme, und musste zur Kenntnis nehmen, dass sich das Fulcrum nicht deaktivieren ließ – es entzog sich seiner Kontrolle, was vielleicht an den Phantomen lag, die sich dort versammelt hatten.

Pheorn begann damit, das Fulcrum von den Bordsystemen zu trennen, was wertvolle Sekunden in Anspruch nahm, Zeit genug für mehrere Explosionen, die einen großen Teil der Passagiersektion zerstörten und auch den Hibernationsbereich beschädigten, wo der Schlaf der Menschen in den Tod überging. Steuerbords löste sich ein fünfzig Meter großes Segment vom Rumpf, trieb davon und verschwand hinter einer spitzen Ecke des Riffs.

Der kognitive Horizont des Piloten schrumpfte. Weitere Sensoren fielen aus, Pheorn sah und hörte weniger. Das von ihm empfangene Datenvolumen reduzierte sich ebenso wie die Wahrnehmung – er gewann keinen klaren Eindruck mehr vom Zustand des Schiffes und den aktuellen Entwicklungen.

Es gelang ihm schließlich, das Fulcrum, Kern des Triebwerks, vollständig zu isolieren. Noch einmal zwei Sekunden vergingen, bestimmt vom Trägheitsmoment der Eppsa, dann erbebte sie noch heftiger als bei der ersten Kollision mit dem Riff und fiel aus dem Ghostly zurück ins Kontinuum.

Eine unkontrollierte Rückkehr aus dem Hyperraum konnte fatal sein – es ließ sich nicht ausschließen, dass das betreffende Raumschiff im Innern eines Sterns erschien oder inmitten eines dichten Asteroidenschwarms. Es war auch möglich, dass es weit jenseits der Milchstraße ins Kontinuum zurückkehrte, im intergalaktischen Leerraum, Millionen Lichtjahre vom Regnum entfernt.

Die Eppsa verdampfte nicht in stellarem Plasma, und sie zerschellte auch nicht an einem primordialen Felsen. Zwei wie durch ein Wunder unbeeinträchtigt gebliebene visuelle Sensoren übermittelten Bilder eines galaktischen Spiralarms, was bedeutete, dass sie nicht von der endlosen Leere zwischen unerreichbar fernen Galaxien umgeben war.

Pheorn begann mit einer Sondierung, übermittelte den noch einsatzfähigen Servomechs neue Anweisungen und versuchte, die Position des Schiffes zu bestimmen. Die Koordinaten mehrerer galaktischer Leuchtfeuer – einige Pulsare mit charakteristischen Spektren – dienten als Ausgangspunkt für eine von den Resten des Intellekts beschleunigte Berechnung, deren Ergebnis lautete: Die Eppsa befand sich noch immer im Niemandsland, aber nicht mehr zwanzigtausend Lichtjahre von Proxima entfernt, dem Zentrum des Regnums Eternia, sondern etwa zwölfeinhalbtausend.

Das Schiff drehte sich, und ein Stern geriet in den Erfassungsbereich der beiden visuellen Sensoren, zweihundert Millionen Kilometer entfernt, dann ein Planet, viel näher, eine gelbbraune Kugel, an manchen Stellen von zarten grünen Schleiern überzogen. Eine Orbitalschale aus Satelliten, Raumstationen und Habitaten fehlte.

Somarka, teilte ihm die Datenanalyse mit.

So lautete der Name des Sterns. Und der Planet …

Er wurde größer. Die Eppsa fiel ihm entgegen.

Pheorn schickte das Signal für die Aktivierung des Manövriertriebwerks in den Datenraum des Schiffes und erhielt keine Antwort. Er hatte auch nicht mit einer gerechnet. Die Eppsa war ein Wrack, zerbrochen und nicht mehr manövrierfähig. Sie fiel dem Planeten entgegen, ohne Kurs oder Geschwindigkeit verändern zu können.

Der Pilot empfing einen weiteren kleinen Datenstrom. Er betraf den Planeten.

Arkturion.

So hatte man ihn bei seiner Entdeckung genannt, vor vielen Tausend Jahren. Es gab Leben auf Arkturion, eine weitgehend nontechnologische intelligente Spezies der Entwicklungsstufe 2. Während der vergangenen Epochen hatten Menschen mehrmals versucht, eine kleine Kolonie auf Arkturion zu gründen und sich mit der lokalen Intelligenz zu verständigen. Alle diese Versuche waren gescheitert.

Die Eppsa erreichte die oberen Schichten der Atmosphäre und begann zu zittern. Ein Zischen zog durchs Wrack, verwandelte sich erst in ein zorniges Fauchen und dann in ein wildes Kreischen.

Pheorn fragte sich, ob es außer ihm noch lebende Menschen an Bord gab. Wenn einer der Überlebenden selbst den Absturz überstand, so war ihm kurze Zeit später der Tod gewiss. Die Bewohner von Arkturion, die Krael, brachten sich in ihren Fehden nicht nur gegenseitig um, sondern töteten auch alle Fremden, die sie auf ihrer Welt fanden.

Pheorn schloss die realen Augen und wartete auf das Unvermeidliche.





Ich höre dich

7. Epoche des Regnums Eternia, Jahr 6963
Arkturion, 2. Planet des Sternsystems Somarka, 12 664 Lichtjahre von Proxima entfernt
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Bäume brannten, der Himmel stand in Flammen.

Sinja kroch durch Trümmer, einige von ihnen so heiß, dass sich Blasen an ihren Händen bildeten, andere seltsam kalt, wie gerade von Eis freigegeben. Rauchschwaden strichen über sie hinweg. Das Atmen fiel ihr schwer, sie hustete, ihre schmerzenden Augen füllten sich mit Tränen.

»Mama?«, krächzte sie. Und noch einmal, lauter: »Mama?«

Um sie herum zischten und knackten die Reste des abgestürzten Raumschiffs. Sinja kroch weiter, trotz des Stechens in Augen und Händen, auf der Suche nach ihrer Mutter, fand jedoch nur verkohlte Leichen.

Irgendwann hielt sie inne, um Atem zu schöpfen. Sie schloss die Augen, die Lider schwer geworden von Erschöpfung. Vielleicht schlief sie, denn trotz der geschlossenen Augen sah sie wieder das schiefe, schöne Gesicht, das ihr zuvor die brennenden Bäume und den feurigen Himmel gezeigt hatte. Die Gestalt, das Phantom aus dem Ghostly, öffnete den Mund und sprach …

Sinja öffnete die Augen und glaubte, etwas zu hören, eine leise Stimme hinter dem Knacken der abkühlenden Trümmer.

»Mama?« Sie stand auf, ihr halb verbranntes Haar wehte im heißen Wind. »Mutter?«

Um sie herum erstreckte sich die Trümmerlandschaft, so weit der Blick reichte. Von den nahen Bäumen waren nur Stümpfe übrig, zerrissen und zerfetzt; andere, etwas weiter entfernt, brannten noch immer, ihre Wipfel wie Hauben aus Feuer.

Sinja horchte und vernahm ein wortloses Flüstern. Neben einem mehrere Meter großen Wrackteil blieb sie stehen, orientierte sich und schlug eine neue Richtung ein, angelockt von etwas, das sie nicht verstand.

Die Schmerzen ließen nach, Gesicht und Hände wurden angenehm taub, die vielen Nadeln verschwanden aus der Lunge. Sie ging über Sand und Steine, den Boden immer im Blick, denn sie wollte nicht auf Leichenteile treten. Auf der linken Seite, eingekeilt zwischen zwei rußbedeckten Felsformationen, ragte ein besonders großes Wrackteil auf, mit einer Öffnung dort, wo sich vielleicht einmal eine Tür befunden hatte.

Für einen Moment zögerte Sinja und überlegte, ob sie im Innern des überraschend intakt wirkenden Schiffssegments nach Überlebenden suchen sollte. Doch dann ging sie weiter, dem Flüstern nach.

Schließlich erreichte sie einen dunklen Stein, etwa drei Meter hoch und mit einem Durchmesser von der Länge ihres Arms. Vorn war er glatt, an den schwarzen Seiten kantig, und er wies nicht einen einzigen Kratzer auf, obwohl er von mehreren kleinen Trümmerteilen, die um ihn verstreut lagen, getroffen worden sein musste.

Der Wind legte sich, das Knacken hörte auf. Stille legte sich über das Trümmerfeld.

Sinja wartete.

»Hast du zu mir gesprochen?«, fragte sie leise, wie um die Stille nicht zu stören. »Habe ich dich gehört?«

Der Stein schien größer und noch etwas dunkler zu werden, als saugte er das Licht der Umgebung in sich auf. Sinja blickte an ihm hoch zum Himmel, dessen Leuchten sich trübte.

Sie trat einen Schritt näher, betrachtete die spiegelglatte Oberfläche des dunklen Steins und zögerte kurz, bevor sie beide Hände darauf legte. Der Stein blieb unverändert, aber sie gewann den Eindruck, dass sich etwas vor ihr öffnete, dass ihre Gedanken plötzlich mehr Platz bekamen, als hätten sie einen Weg gefunden, den Kopf zu verlassen.

Das Flüstern kehrte zurück, nicht mehr ganz so leise wie zuvor, wie von einer Stimme – oder mehreren Stimmen – hinter einer geschlossenen Tür. Wenn es ihr gelang, die Tür zu öffnen … Dann wäre es vielleicht möglich gewesen, die geflüsterten Worte zu verstehen.

Etwas störte die Stille, ein Knistern und Knacken, das nicht von den abkühlenden Trümmern stammte. Sinja drehte den Kopf – widerwillig, denn sie wollte den Blick nicht vom Stein abwenden – und sah einen Schemen zwischen den gesplitterten, verkohlten Baumstümpfen, eine Kreatur größer als ein Mensch, mit mehreren Armen und Beinen, der vordere Teil pelzbedeckt, der gewölbte Rücken gepanzert.

Der Stein flüsterte, und Sinja ahnte die Gefahr, die von dem großen Geschöpf ausging, das sie beobachtete. Als es sich wieder in Bewegung setzte und näher kam, wiederholten sich die knisternden und knackenden Geräusche.

Sinja wich zurück.

Wo gab es Schutz für sie?

Die Beine erinnerten sich schneller als der Kopf. Sinja lief los, zum großen, erstaunlich intakt anmutenden Segment, eingekeilt zwischen den beiden Felsformationen. Sie lief ohne einen Blick zurück, weder zum Stein noch zu dem großen vielbeinigen Wesen, das sie verfolgte – das Knistern und Knacken von Beinen und Beißzangen wurde lauter.

Einige letzte Sprünge über Trümmerteile hinweg, die sich in den sandigen und steinigen Boden gebohrt hatten, dann war sie bei dem großen Wrackteil und duckte sich durch die Öffnung. Fast sofort wurde es dunkel, denn die große Kreatur blockierte das letzte Licht des Tages, ihr Knacken laut und zornig.

Sinja tastete sich tiefer ins Wrack, auf der Suche nach einem Ort, der genug Schutz bot.
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Der äußere Eindruck täuschte: Im Innern des »intakten« Segments gab es keine Korridore oder Kabinen mehr, nur ein wüstes Durcheinander aus geborstenen Wänden, geplatzten Verschalungen und zerrissenen Strukturelementen. Sinja kroch und kletterte, umgeben von Dunkelheit. Manchmal war es so finster, dass sie überhaupt nichts mehr sah, nicht einmal die eigene Hand vor Augen. Sie befürchtete, auf Tote zu stoßen, vielleicht sogar auf die Leiche ihrer eigenen Mutter, aber nichts dergleichen geschah.

Hier und dort funktionierte ein Teil der Notbeleuchtung, und in dem schwachen grauen Licht konnte Sinja zumindest erkennen, welche Hindernisse leichter zu überwinden waren als andere. Sie entdeckte einen Raum, der ihr als provisorisches Quartier geeignet schien, kauerte sich dort in einer Ecke zusammen und versuchte zu schlafen, vielleicht in der Hoffnung, beim Erwachen in eine Welt ohne Zerstörung und Tod zurückzukehren.

Sie fand keine Ruhe. Die Bilder, die bei geschlossenen Augen über die Innenseiten ihrer Lider huschten, hielten den Schlaf von ihr fern. Hinzu kam ein Brennen im Hals, der so trocken war, dass sie immer wieder husten musste. Sie brauchte etwas zu trinken, so bald wie möglich, und wenn sie länger überleben wollte, benötigte sie auch etwas zu essen.

Hände und Gesicht schmerzten wieder. Eine Salbe, dachte Sinja und stand mühsam auf. Oder die Fingerspitzen ihrer Mutter. Manchmal hatte eine kleine Berührung genügt, um Trauer und Pein zu vertreiben.

Sie kletterte erneut, durch Finsternis und halbdunkles Zwielicht, und stieß nach einer Weile auf ein hermetisches Schott mit Schriftzeichen, die sie kannte und die darauf hinwiesen, dass sich dahinter die Pilotenkanzel befand. Sinja versuchte, den Zugang zu öffnen, doch die Sensorflächen reagierten nicht auf die Berührung ihrer Finger und Hände. Sie griff nach dem kleinen Drehkreuz auf der rechten Seite, das sich aber nicht einmal einen Millimeter weit bewegen ließ.

Sie sah sich um, entdeckte ein längliches Metallstück, das als Hebel verwendet werden konnte, klemmte es unter das Drehkreuz und drückte mit aller Kraft. Zunächst schien es, als sollte auch ihr zweiter Versuch vergeblich bleiben, doch dann fühlte sie einen Ruck, und die manuelle Vorrichtung gab nach. Ein lautes Klicken belohnte Sinjas Bemühungen – das Schott öffnete sich einen Spaltbreit. Sie zog es weit genug auf, damit sie hindurchschlüpfen konnte.

Ein runder Raum erwartete sie, mit grünen und gelben Leuchtstreifen an den Wänden, die ihr genug Licht spendeten, um Einzelheiten zu erkennen. Auf der einen Seite waren die Installationen zermalmt, als hätte die Faust eines Riesen zugeschlagen. Auf der anderen Seite schienen sie unbeschädigt; dort leuchteten Anzeigen und kleine Statusschirme.

In einer Mulde dicht am Rand des zerstörten Bereichs lag der Pilot, verwachsen mit dem Schiff: eine schmächtige Gestalt, bedeckt von Sensoren, der Kopf haarlos und grau, die Augen tief in den Höhlen, die gerade Nase aus Synth, der Mund schmal und dünnlippig. Blut rann aus den Mundwinkeln und bildete zwei rote Linien am Kinn.

Aber der Pilot lebte.

Die dünnen Lippen zitterten, die Brust unter den Sensoren hob und senkte sich, der linke Fuß zuckte in einer Nervenschale. Sinja vernahm ein leises Ächzen.

»Du lebst!«, entfuhr es ihr. Sie sprang an einer zertrümmerten Konsole vorbei zur Pilotenmulde, die an der Seite aufgerissen war. Schläuche ragten zwischen Schaltkreisen hervor. »Wie kann ich dir helfen?«

Der Pilot wandte langsam den Kopf. Noch etwas mehr schaumiges Blut strömte ihm aus dem Mund.

»Wir brauchen … beide Hilfe«, brachte er mit schwacher Stimme hervor. »Dein Gesicht … ist verbrannt.«

Sinja fühlte die Hitze auf den Wangen, als würden sie von einem inneren Feuer glühen.

»Ich …« Der Pilot röchelte und schnappte nach Luft. »Ich brauche deine Hilfe, wenn ich nicht … mit dem Rest des Schiffes sterben soll. Wenn du mir hilfst … kann ich dir helfen. Hör gut zu, ich erkläre dir alles …«





Von der Vergangenheit in die Zukunft

7. Epoche des Regnums Eternia, Jahr 6963
Arasi, 2. Planet des Sternsystems Venra, 4911 Lichtjahre von Proxima entfernt
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Venra strahlte so grell am Himmel, dass man eine Brille tragen musste, um ihr Licht zu ertragen. In einen Klimamantel gehüllt, der vor der Hitze schützte, schritt Marek Zimber an Timokar Zans Seite über festen, gebackenen Sand. Die Kuppel mit Futura, umringt von den Türmen der Galaktiker, verschwand hinter einem Hügel aus Felsen und Geröll. Der Gravwagen, der sie in Arasis Wüste gebracht hatte, glitzerte wie ein kleines Juwel in der Ferne.

Marek sah sich um und gab seiner Neugier nach. »Warum sind wir hier, Ehrenwerter?«

Der alte Prognostiker zog seinen kühlenden Mantel etwas enger um die Schultern. »Hab noch ein wenig Geduld. Du wirst es gleich sehen. Von dort oben aus.« Er deutete zu einem Höhenzug, der sich einige Hundert Meter vor ihnen erstreckte wie eine natürlicher Mauer in der Wüste.

Sie gingen weiter.

»Warum sind wir zu Fuß unterwegs, Ehrenwerter?«, fragte Marek. »Warum haben wir den Gravwagen zurückgelassen?«

»Höre ich da Ungeduld?« Der Prognostiker lächelte kurz. »Ein bisschen Mühe kann nicht schaden, für die Alten ebenso wenig wie für die Jungen.«

Der Aufstieg war leichter als erwartet. Ein Pfad so schmal, dass sie hintereinander gehen mussten, führte am Hang empor. Marek rückte mehrmals seine Brille zurecht, die ein wenig zu groß war und auf der schweißfeuchten Nase zu rutschen begann.

»Die Hügelkette bildet einen Ring mit einem Durchmesser von mehr als vierzig Kilometern«, erklärte Timokar. »Sie weist auf ein Impaktereignis hin, das vor vielen Millionen Jahren stattfand.«

»Ein Meteoriteneinschlag?«

»Wer weiß?«, erwiderte der Prognostiker doppeldeutig. »Könnte sein.«

Kurze Zeit später erreichten sie die Kuppe des Hügels, der Teil des felsigen Höhenzugs war, und Marek Zimber blieb abrupt stehen. Vor ihnen fiel das Gelände ab in eine viele Hundert Meter tiefe Mulde, aus der sich einige Kilometer entfernt etwas erhob, das nicht natürlichen Ursprungs sein konnte. Zwei Statuen ragten dort auf, grau wie Granit, jede von ihnen höher als Kuppel und Türme der Galaktiker, zwei Darstellungen von Humanoiden, die sich an den Händen hielten und über Abgründe von Zeit und Raum blickten.

Marek staunte. »Das können keine Menschen sein, oder? Ich meine, sie sind viel älter, nicht wahr?«

»Viel, viel älter«, bestätigte Timokar Zan. »In der vierten Epoche des Regnums kamen Archäologen hierher und errichteten eine wissenschaftliche Forschungsstation dort, wo sich heute die Kuppel befindet. Sie blieben etwa hundert Jahre und versuchten, mehr über den Ursprung des Kraters und die Schöpfer des Monuments herauszufinden. Viel entdeckten sie nicht, die meisten Fragen blieben unbeantwortet. Anschließend vergingen tausend Jahre, bis wir Galaktiker hierherkamen und uns auf Arasi niederließen.«

»Haben Sie mehr entdeckt als die Archäologen vor Ihnen?«, fragte Marek.

»Nein«, antwortete Timokar. »Und das ist uns eine Lehre.«

Marek wandte den Kopf. Die Augen des Alten blieben hinter seiner dunklen Brille verborgen. Venras grelles Licht schuf einen feurigen Glanz auf dem Interface in seiner Schläfe. »Eine Lehre?«

»Sieh dich um.« Timokar breitete kurz die Arme aus. »Es gibt hier nur das Monument, die beiden Millionen Jahre alten Statuen. Wir wissen nicht, wer sie geschaffen hat. Ihre Schöpfer existieren nicht mehr, niemand erinnert sich an ihre Namen. Alles liegt unter Staub und Sand von Äonen.«

Er seufzte tief, und Marek suchte nach dem tieferen Sinn seiner Worte.

»Darum ist es so wichtig, die Zukunft zu sehen«, fuhr der Prognostiker fort. »Uns Menschen soll es nicht ebenso ergehen wie den Schöpfern der Statuen. Wir müssen die Zukunft erkennen, bevor sie eintritt, damit wir die richtigen Entscheidungen treffen und den richtigen Weg wählen. Die Ewige Republik kann nicht wirklich ewig sein, aber sie soll so lange wie möglich bestehen. Verstehst du unsere Verantwortung?«

Marek verstand noch mehr. »Deshalb wurde Futura hier geschaffen, auf Arasi, mitten in der Wüste. Um den Blick aus der Vergangenheit in die Zukunft zu richten.«

Timokar legte ihm die Hand auf die Schulter. »Vergiss das nie. Wenn wir die Zukunft sehen und deuten, müssen wir auch an die Lehren der Vergangenheit denken.«

»Und die Gegenwart, Ehrenwerter?«

»Sie ist eine dünne Linie dazwischen, ein flüchtiger Moment, ein schmaler Grat, viel schmaler als die Kuppe dieses Hügels. Die Gegenwart gibt uns Gelegenheit, zu sehen und zu verstehen, aber der nächste Schritt ist bereits Teil der Zukunft.«

Marek beobachtete erneut die beiden Statuen, die Darstellungen von Humanoiden, die man für Menschen halten konnte. Ihre Schöpfer waren längst tot und vergessen. Was hatten sie damals gedacht und gefühlt, als sie das Monument schufen?

»Hast du genug gesehen?«, fragte Timokar Zan.

»Ja, Ehrenwerter.«

»Dann lass uns zum Gravwagen zurückkehren.« Der alte Prognostiker seufzte erneut. »Mir wird es trotz des Klimamantels zu warm.«
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Marek Zimber hörte ein leises Summen, als er zusammen mit Timokar Zan und einigen Lehrern an den schiefergrauen Geräteblöcken vorbeiging, in denen der Maschinenintellekt Hector dachte und Zukünfte berechnete. Er trug noch kein integriertes Interface wie der alte Prognostiker, nur einen mobilen Sensor am Nacken, der ihn mit dem M-Intellekt verband und mit dem er relevante Daten direkt übertragen und empfangen konnte. Wichtig dabei war eine gewisse mentale Synchronisation, wie er inzwischen gelernt hatte. Hector konnte ihm dabei helfen, Unwichtiges von Wichtigem zu trennen und Bedeutungsloses aus komplexen Datensätzen herauszufiltern.

Ein kurzes Signal wies Marek darauf hin, dass alles bereit war. Das beruhigte ihn, zumindest ein wenig. Tief in seinem Innern wusste er, dass er gut war, besser als die anderen Schüler, und er glaubte weiterhin daran, dass er eines Tages der Beste von allen sein würde. Aber die nun unmittelbar bevorstehende Prüfung konnte seinen Weg verkürzen oder verlängern. Sie entschied darüber, ob er ein weiteres Jahr Schüler blieb oder bereits zum Novizen aufsteigen konnte.

Wieder tanzten bei jedem Schritt zur Mitte der Kuppel kleine Lichter aus dem Boden, wie die Funken eines Feuers, und stiegen einige Zentimeter weit auf, bevor sie verblassten und verschwanden. Wer sich die Zeit nahm, genau hinzusehen, und wer außerdem wusste, worauf es zu achten galt, hätte Futuras aktuelle Status-Muster erkennen können.

Unter der Kuppelmitte drehte sich langsam die Galaxis mit ihren Spiralarmen. Kennzeichnungen irgendeiner Art fehlten. Nichts deutete auf die Einflussgebiete des Regnums oder aktuelle und geplante Forschungsmissionen im Niemandsland und am Rand hin.

An der gelben Markierung auf dem Boden zögerte Marek kurz, doch diesmal gab es keine Barriere für ihn.

Der nächste Schritt brachte ihn so nahe an Futura heran wie nie zuvor. Die Lehrer wandten sich nach rechts und links, gingen einige Schritte, bis sie halb mit den Schatten verschmolzen, und blieben dann stehen.

»Bleib ruhig und konzentriert«, sagte Timokar Zan leise. »Der größte Gegner, den du hast, ist deine Ungeduld. Du kannst es schaffen, wenn du diesen Widersacher bezwingst.«

Eine knappe Geste aktivierte die virtuellen Kontrollen, ein Holo mit Symbolen, durch die Marek mit den Fingern beider Hände strich.

Die Galaxis, die Milchstraße, veränderte sich. Sie zerfloss zu einem alabasterweißen Strom, der dicht über dem Kuppelboden die Topografie der Zukunft formte, bestehend aus einer Ansammlung von geometrischen Figuren, die schnell an Breite und Tiefe gewannen. Eine mathematische Landschaft entstand, für die Augen menschlicher Betrachter eine Stadt mit zahllosen Gebäuden, die ohne klare Abtrennung ineinander übergingen. In Futuras uniformem Weiß bildeten sich erste Grautöne, die sich wie ein staubiger Schleier über die Stadt legten, und es folgten Farben, vor allem grüne, blaue und rote Schattierungen.

Marek fühlte die alte Ungeduld in sich aufsteigen – es ging alles viel zu langsam! –, aber er schob sie beiseite und gab sich ganz dem Moment hin. Seine Hände blieben im Holo, und die Finger vollführten einen kleinen Tanz, wie zuvor die Lichter. Die mathematischen Strukturen veränderten sich und damit auch die Gebäude und Geometrien der vermeintlichen Stadt.

»Was siehst du?«, fragte Timokar Zan, seine Stimme von Vermittlern durch Futuras Saal getragen.

Ein impulsiver Teil von Marek wollte sofort antworten, aber der andere Teil, der um die eigenen Schwächen wusste, erzwang ein Schweigen. Er dachte nach, empfing Hectors Signale und bemerkte plötzlich, dass sich etwas verändert hatte. Es gab etwas Neues, das Aufmerksamkeit verlangte.

Marek stellte fest, dass sich mit seinen gründlichen Vorbereitungen auf die Prüfung kaum mehr etwas anfangen ließ, denn ihre Datenbasis war nicht mehr aktuell.

Ein kleiner dunkler Fleck inmitten all der Farben war deutlicher präsent als zuvor, und einige dünne Fäden gingen von ihm aus, erkennbar über die Datenverbindung mit dem Maschinenintellekt.

»Es ist wieder da.« Marek streckte die Hand aus und deutete auf eine bestimmte Stelle tief im Innern von Futura.

»Was siehst du?«, fragte Timokar Zan.

»Sehen Sie es nicht, Ehrenwerter?«, erwiderte Marek erstaunt. Wie konnte der alte, erfahrene Prognostiker nicht erkennen, was geschah?

»Beschreib es mir«, sagte Timokar. »Erklär es mir.«

Die Lehrer traten aus den Schatten, näher zum Rand von Futura. In ihren Gesichtern zeigten sich Erstaunen und Erwartung.

Marek hob die Hand zum Sensor im Nacken, veränderte seine Justierung und empfing mehr Daten. Ein Gespinst aus zahllosen Linien legte sich über die urbane Landschaft, mit mehr Verästelungen, als das menschliche Auge zählen konnte.

»Bisherige Entwicklungslinien haben sich verbogen.« Marek sprach langsam, aber nicht unsicher. »Einige sind bereits gerissen.«

Timokar Zan betrachtete die Topografie der Zukunft. Sein Gesicht blieb verschlossen. »Was bedeutet das?«

Marek nahm die Hand vom Nacken und bewegte sie für das Gesten-Interface. Ein bestimmter Teil von Futura schwebte ihm entgegen, die anderen Bereiche wichen zur Seite. Er betrachtete den Fleck und empfing vom M-Intellekt Daten über seine Struktur.

Plötzlich fühlte er Timokars Hand auf der Schulter, wie in der Wüste. »Was siehst du?«

Marek vergaß alles andere. Er sah nur noch die Muster; auf Geduld oder Ungeduld kam es nicht mehr an.

»Ich sehe neue Kausalitätswellen«, antwortete er. »Die Wahrscheinlichkeiten verschieben sich. Es wird eine andere Zukunft geben als die bisher von uns berechnete.«

Die Lehrer flüsterten miteinander.

Auf Mareks Schulter drückte die Hand ein wenig zu. »Wie sieht die andere Zukunft aus? Kannst du sie beschreiben?«

Ich bin ein Schüler, dachte Marek. Ich sehe nur einen kleinen Teil des großen Ganzen.

Doch das stimmte nicht. Er sah mehr, als er selbst für möglich gehalten hätte. Der dunkle Fleck schien sich für ihn zu öffnen und Einzelheiten preiszugeben.

»Ich sehe …« Er zögerte, die eigene Stimme klang fremd.

»Ja?«

»Ich sehe …« Die Muster wurden klar, und Hectors Analysedaten bestätigten sie. »Ich sehe das Ende des Regnums, vielleicht sogar das Ende der Menschheit.«

»Wo beginnt es, Marek?«, fragte der alte Prognostiker. »Wo haben die Veränderungen ihren Ursprung?«

Marek gab die Frage an den M-Intellekt weiter und verschob mit einer neuen Geste den Blickwinkel auf die Wahrscheinlichkeitsmuster und das Gespinst aus Kausalität. Ein kleines Gebäude in der Stadtlandschaft wurde etwas größer und schob andere beiseite. Das Erkennen der Koordinaten fiel ihm noch immer schwer; Hector half ihm dabei.

Futuras Konturen verloren an Kontrast und Schärfe. Die Stadt zerfloss und zog sich innerhalb weniger Sekunden zurück in die Galaxis, aus der sie entstanden war. Ein Spiralarm rückte näher, darin eine Markierung, die ein bestimmtes Sonnensystem betraf.

»Dort beginnt das Ende des Regnums«, sagte Marek. »Auf dem zweiten Planeten des Sternsystems Somarka im Niemandsland. Auf Arkturion.«
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Sinja hörte gut zu, sie konzentrierte sich auf die schwachen, krächzenden Worte des verletzten Piloten, prägte sich alles genau ein. Als Pheorn schließlich schwieg, schwer atmete und Blut spuckte, fragte sie zaghaft: »Soll ich sofort aufbrechen?«

»Ja«, erwiderte er mühsam. »Verlieren wir keine Zeit. Du bist durstig, nicht wahr?«

Sinja nickte.

»Und ich bin es ebenfalls«, ächzte Pheorn. »Die Nährstoffversorgung funktioniert nicht mehr richtig, und einige …« Er unterbrach sich und hustete. »Einige vitale Verbindungen mit dem Schiff, oder was davon übrig ist, sind unterbrochen. Du wirst mich reparieren müssen.«

Sinja vergaß es nie: Er sprach von reparieren, nicht von heilen.

»Aber zuerst musst du trinken und zu Kräften kommen«, fuhr der Pilot fort. »Und du brauchst etwas, das dich von den Schmerzen befreit. Also, zuerst Proviant und Medikamente.«

Sinja machte sich auf den Weg. Nach kurzer Suche fand sie eine Lampe dort, wo sich eine Ausrüstungskammer befunden hatte, und in ihrem Licht fiel es ihr leichter, einen Weg durch die zerstörten Räume und Flure zu finden. Einmal erschrak sie, als sie aus dem Augenwinkel, halb im Schatten verborgen, mehrere krumme Streben und Stützelemente bemerkte, die aussahen wie die Beine des großen, spinnenartigen Wesens, das sie draußen verfolgt hatte.

Der Vorratsraum neben der Kombüse der Eppsa war wie von einem Messer zerschnitten. Sinja kletterte über den Spalt im Boden hinweg, durch den man ein Dutzend Meter tief fallen konnte, bis zu dem Gestein zwischen den beiden großen Felsformationen. Auf der anderen Seite öffnete sie einen heil gebliebenen Schrank und fand einen automatischen Koch, einen kleinen Brüter, der Speisen und Getränke herstellen konnte. Mit schmerzenden Fingern berührte sie Schaltflächen, aber auf dem leeren Display erschien kein Auswahlmenü.

In den anderen Schränken entdeckte sie etwas, das unter den gegebenen Umständen einer kleinen Kostbarkeit gleichkam: Wasser und Fruchtsaft, unbegrenzt haltbar in versiegelten Vorratsbehältern. Sie drehte das Siegel des ersten Behälters und riss es ungeduldig auf, als es nicht nachgeben wollte. Dann trank sie, viel zu gierig, trotz der Warnung des Piloten. Fast sofort wurde ihr schlecht; in ihrer Magengrube krampfte sich etwas zusammen, und sie übergab sich.

Anschließend trank sie langsamer und vorsichtiger, in kleinen Schlucken. Der Hals fühlte sich etwas besser an, das Brennen ließ nach.

Die Schmerzen in den Händen und im Gesicht blieben. Sie schienen sogar noch stärker zu werden.

Sinja öffnete weitere Schränke, entdeckte Nahrungskonzentrate und mehrere Programmmodule mit Rezepten für den Brüter – wenn es gelang, die Energieversorgung wiederherzustellen, konnte sie vom automatischen Koch all die Getränke und Speisen zubereiten lassen, die sie benötigte.

Sie hielt Ausschau nach etwas, das als Tragetasche verwendet werden konnte, fand ein Tuch und knüpfte es so zusammen, dass sich ein Wasserbehälter und mehrere Nahrungskonserven darin verstauen ließen.

»Zu trinken und zu essen«, murmelte sie im Halbdunkel und leuchtete mit der Lampe, um die Schatten zu vertreiben. »Als Nächstes – Medizin.«

Pheorn hatte ihr den Weg zur Krankenstation beschrieben und besondere Wegmarken genannt, die ihr bei der Orientierung halfen: Schriftzeichen und Markierungen an den Wänden, die Farbe von Türen und Schotten. Aber es nützte alles nichts, denn die Krankenstation existierte nicht mehr, zumindest nicht in diesem großen Wrackteil zwischen den beiden Felsen. Der Korridor endete an einem Loch mit messerscharfen Kanten, und jenseits davon wartete stockfinstere Nacht. Enttäuscht machte Sinja kehrt, suchte in den nahen Räumen und hatte Glück: Sie entdeckte einen Beutel, der mit dem medizinischen Symbol gekennzeichnet war, einem Stab mit einer Schlange, schlang sich seinen Riemen über die Schulter und kletterte zurück ins Innere des Wrackteils, zur Pilotenkanzel.

»Gut«, ächzte Pheorn, als sie ihm zeigte, was sie gefunden hatte. »Das hast du gut gemacht, Sinja. Trink und iss. Und wenn du genug getrunken und gegessen hast, erkläre ich dir, wie man mit den Salben und dem Injektor umgeht, dem kleinen Gerät, das aussieht wie eine Waffe.«
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Sinja trank und aß, strich vorsichtig Salbe auf ihre Brandwunden, lud den Injektor mit einer Kapsel, die ein Antiinfektivum enthielt, wie Pheorn es nannte, setzte ihn an eine unverbrannte Stelle des Arms und betätigte den Auslöser. Es zischte leise, und sie spürte fast nichts, nur einen kurzen leichten Druck.

»Das sollte fürs Erste genügen«, sagte Pheorn. Das Sprechen schien ihm etwas leichter zu fallen, es gab weniger Pausen zwischen den einzelnen Worten. »Und jetzt …«

»Du musst ebenfalls trinken und essen!«

»Ja«, bestätigte der Pilot. »Aber bei mir ist es ein bisschen komplizierter. Ich bin Teil des Schiffes …«

»Du bist mit ihm verwachsen.«

»So könnte man es nennen, ja. Ich benutze den Mund, um mit dir zu sprechen, aber eigentlich geschieht so etwas sehr selten. Ich habe immer mit der Stimme des Schiffs gesprochen, die jetzt verstummt ist. Dazu später mehr.« Pheorn schnaufte, schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. Noch immer rann Blut aus seinen Mundwinkeln. »Viel mehr kann ich mit dem Mund nicht mehr anfangen. Ich meine, ich kann damit nicht trinken und auch nicht essen, so wie du.«

»Das Schiff ernährt dich«, sagte Sinja. So viel wusste sie über die Piloten.

»Das Schiff kümmert sich um mich, und ich kümmere mich um das Schiff. So war es immer, und so hätte es immer sein sollen.« Pheorn stöhnte leise. »Das Wrack kann sich nicht mehr so um mich kümmern wie zuvor das Schiff. Die Nährstoffverbindung ist unterbrochen. Jemand muss sie reparieren.«

»Es gibt nur mich«, sagte Sinja traurig.

»Du kannst es schaffen«, ächzte der Pilot. »Es ist nicht unmöglich. Du brauchst Werkzeuge, und es sollte dort welche geben, wo du die Lampe gefunden hast. Am besten wäre ein noch funktionstüchtiger Servomechanismus, den wir mithilfe eines geeigneten Programms zu einem spezialisierten Techniker machen könnten.«

Pheorn gab ein seltsames Geräusch von sich, das vielleicht ein Lachen sein sollte.

»Aber du schaffst es auch allein, da bin ich sicher«, fuhr er fort. »Man kann alles lernen. Deine Hände sind schmal und feingliedrig, damit erreichst du auch enge Stellen. Du arbeitest hier bei mir, an meiner beschädigten Seite, und ich kann dir eine genaue Anleitung geben, Schritt für Schritt. Wir warten, bis es deinen Händen besser geht, und dann …«

»Nein, wir warten nicht.« Sinja stand auf. »Wir machen uns sofort an die Arbeit.«


10

Die Hände taten noch immer weh, das Gesicht brannte nach wie vor, aber Sinja dachte vor allem an den Piloten, der hilflos in seiner Mulde lag, auf sie angewiesen. Sie fand Werkzeuge unter den Resten der Ausrüstungskammer, steckte alles ein, was ihr halbwegs geeignet schien. Wieder in der Pilotenkanzel kniete sie vor der aufgerissenen Muldenseite, betrachtete das Durcheinander aus Schläuchen und Schaltkreisen und fühlte ihre Zuversicht schwinden.

»Du schaffst es, ich bin sicher«, sagte der Pilot.

»Aber …«

»Zuerst den Neuroprozessor«, fuhr Pheorn fort. »Er ist der … Hauptschalter, der alles regelt. Auf der rechten Seite. Ein kleines, glitzerndes Ding etwa so groß wie deine Daumenkuppe.«

»Aber …«

»Sieh genau hin. Leuchte mit der Lampe. Du findest ihn bestimmt.«

Sinja leuchtete mit der Lampe und sah genau hin. Am rechten Rand des aufgerissenen Bereichs entdeckte sie nach kurzer Suche ein silbrig glänzendes quadratisches Objekt, halb verborgen hinter zwei dünnen Schläuchen. »Was soll ich damit machen?«

»Überprüf die Verbindungen«, antwortete der Pilot. »Die Kontaktstellen. Wenn sich etwas gelöst hat … Unter den Werkzeugen, die du mitgebracht hast, befindet sich auch ein kleiner Schmelzer. Kannst du damit umgehen?«

»Was ist ein Schmelzer?«

Pheorn erklärte es ihr.

Sinja legte die Lampe so auf den Boden, dass ihr Licht die richtigen Stellen erreichte, schob dann vorsichtig die Schläuche beiseite, untersuchte den Neuroprozessor und stellte fest, dass er tatsächlich einige Kontakte verloren hatte. Als sie den Schmelzer benutzte, zuckte Pheorn in seiner Mulde mehrmals zusammen.

»Ich tue dir weh!«, entfuhr es ihr erschrocken.

»Schon gut«, ächzte der Pilot. »Es liegt an den ungesteuerten Signalen. Bestimmt wird es besser, sobald der Prozessor wieder alle Verbindungen hat.«

Die nächsten Stunden verbrachte Sinja damit, die Kontakte des Neuroprozessors wiederherzustellen, Schläuche an die richtige Position zu bringen, Schaltkreise auszutauschen und Nährstoffbehälter aufzufüllen. Was sie brauchte und nicht sofort zur Hand hatte, fand sie zwischen den Überresten des zertrümmerten Ausrüstungsraums oder an anderen Orten, die ihr Pheorn beschrieb. Gelegentlich legte sie kleine Pausen ein, um etwas zu trinken, Salbe auf die schmerzenden Finger zu streichen und zu warten, bis die Haut sie aufgenommen hatte. Natürlich konnte sie nicht alles reparieren. Manche Dinge waren zu kompliziert, daran änderten auch die geduldigen Erklärungen des Piloten nichts.

Pheorn erholte sich allmählich, er klang und wirkte kräftiger. »Du hast gute Arbeit geleistet«, lobte er. »Es liegen lange, anstrengende Stunden hinter dir. Bestimmt bist du müde. Du solltest schlafen, in einer der Kabinen. Wenn du eine findest, die heil genug geblieben ist.«

Sinja hockte neben der aufgerissenen Muldenseite, in der jetzt mehr Ordnung herrschte. »Draußen habe ich einige Leichen gefunden, Reste von ihnen«, sagte sie traurig und fügte ein wenig erleichtert hinzu: »Hier drin bisher nicht.«

»Nach der Kollision mit dem Riff, als wir aus dem Ghostly ins Kontinuum fielen, hat das Schiff die gedämpften Schläfer geweckt«, erwiderte der Pilot. »Einige von ihnen konnten die Rettungskapseln erreichen.«

Sinja dachte darüber nach. »Meine Mutter …« Sie sprach nicht weiter.

»Vielleicht konnte sie sich in Sicherheit bringen«, sagte Pheorn. »Vielleicht lebt sie noch.«

Der Gedanke spendete ein wenig Trost.

»Was ist mit dir?«, fragte der Pilot. »Wo bist du gewesen, als es geschah?«

Sinja sah erneut das Bild vor dem inneren Auge. »Erst in der Kabine. Und dann …« Sie erinnerte sich. »Eins der Phantome … Es hat mich eingeladen, ihm zu folgen.«


Eingeladen war ein seltsames Wort, aber es schien zu passen.

Pheorn drehte den Kopf. »Du bist wach gewesen, als wir noch im Ghostly waren? Und du hast ein Phantom gesehen?«
...
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